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Geschätzte Leserinnen und Leser 
 
Damit die Evaluation der Schulversuche zur Basisstufe wissenschaftlich seriös 
durchgeführt werden kann, sind die dazu notwendigen Grundlagen zu erstellen. Mit 
dem Einschätzungsraster Erstsprache Deutsch hat die Pädagogische Hochschule 
Zürich (PHZH) ein wertvolles Instrument zur Einschätzung des Lernstandes in den 
Bereichen Hören, Sprechen, Schreiben und Lesen geschaffen. Zusätzlich wurden 
Hinweise zur Beobachtung von Kindern mit Deutsch als Zweitsprache (DaZ) erar-
beitet und publiziert. Mit dem Einschätzungsraster Deutsch ist es möglich, eine 
umfassende Sprachstandserfassung von Schülerinnen und Schülern der Grund- 
und Basisstufen respektive des Kindergartens und der 1./2. Primarschulklasse 
vorzunehmen. 
 
Dies erscheint mir insofern bemerkenswert, als dass damit auf eindrückliche Art 
aufgezeigt wird, dass im Zuge der Schulversuche zur Grund- und Basisstufe auch 
wichtige und bisher nicht vorhandene Beurteilungsgrundlagen für die Regelklassen 
des Kindergartens und der Primarschule geschaffen werden. Die Schaffung von 
Kompetenzrastern ist zudem ein Beitrag zur Definition von Leistungsstandards in 
der Volksschule, was wiederum in der Zielrichtung des Projektes HarmoS der EDK 
liegt. Genauere Hinweise zum Einschätzungsraster Erstsprache Deutsch finden 
Sie in diesem Infoblatt. Zudem ist die Projektleitung Basisstufe auf Anfrage gerne 
bereit, eine Einführung zum Einschätzungsraster zu geben. 
 
Ein weiterer Nebeneffekt des Projektes Basisstufe soll an dieser Stelle aufgezeigt 
werden: Der Ansatz Grund- oder Basisstufe als Modell für die Verbesserung der 
Einschulung hat Impulse für die Prüfung von verschiedenen Alternativen für den 
Übergang Kindergarten - Primarschule ausgelöst. Aus der Sicht des Erziehungsra-
tes ist dies durchaus positiv zu werten. In diesem Sinn hat der Erziehungsrat 
Kenntnis genommen vom Projekt KidS der Stadt St.Gallen und festgestellt, dass 
dieses Modell im Rahmen der gültigen gesetzlichen Vorschriften möglich ist und 
erprobt werden kann. Aus Sicht des Projektes Basisstufe ist allerdings ein Support 
von alternativen Einschulungsmodellen nicht vorgesehen, weil dies wegen den 
grundsätzlich verschiedenen Lösungsansätzen nicht sinnvoll ist und nur mit gros-
sem Mehraufwand überhaupt möglich wäre. 
 
Es ist erfreulich, feststellen zu dürfen, dass das Projekt Basisstufe im Kanton 
St.Gallen über das eigentliche Projekt hinaus wertvolle Impulse für die Schulent-
wicklung in der Volksschule liefert. Diese Impulse erstrecken sich sowohl auf die 
Ebene des Bildungssystems wie auch auf die Ebene des Schulunterrichts. Damit 
wird zweifellos ein substanzieller Beitrag zur Schulentwicklung geleistet. 
 

Florin Rupper, Erziehungsrat 
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Einschätzungsraster Erstsprache Deutsch –  
ein diagnostisches Hilfsmittel für Basisstufe  
und Kindergarten / Unterstufe 
 
 
Thomas Birri 

Die Förderung der sprachli-
chen Fähigkeiten bei jünge-
ren Kindern ist für deren 
weitere schulische Entwick-
lung von grosser Bedeu-
tung. Seit Januar 2006 liegen 
nun praxiserprobte Instru-
mente vor, welche die Lehr-
personen bei der Einschät-
zung und Förderung der 
sprachlichen Fähigkeiten 
von 4- bis 8-jährigen Kindern 
unterstützen. 
 
Im Rahmen der schweizweiten 
Schulversuche zur Basisstufe 
zeigte sich immer klarer, dass 
im Bereich der Diagnose und 
Förderung der sprachlichen 
Fähigkeiten von Schülerinnen 
und Schülern des Kindergar-
tens und der 1./2. Klasse gros-
ser Klärungsbedarf besteht. Es 
fehlten den Lehrpersonen für 
diesen zentralen Förderbe-
reich geeignete, handhabbare 
Instrumente und Hinweise. 
 
Darum hat die EDK-Ost im 
Sommer 2004 die Pädagogi-
sche Hochschule Zürich 
(PHZH) beauftragt, einen Ein-
schätzungsraster für die Erst-
sprache Deutsch für 4- bis 8-
jährige Kinder zu entwickeln. 

Der Auftrag lautete, Instrumen-
te zu schaffen, welche die 
Basisstufenlehrpersonen resp. 
die Kindergarten- und Erst-/ 
Zweitklasslehrpersonen bei 
der professionellen Lern-
standseinschätzung der Schü-
ler/-innen im sprachlichen Be-
reich unterstützen. Franziska 
Bitter Bättig (Fachdidaktik 
Deutsch PHZH) hat mit ihrem 
Team in kurzer Zeit praxis-
taugliche Instrumente zu den 
Bereichen Hören & Sprechen, 
Lesen und Schreiben entwi-
ckelt und in Basisstufenklas-
sen sowie Unterstufen- und 
Kindergartenklassen verschie-
dener Kantone erprobt. Aus 
unserem Kanton arbeiteten die 
Lehrpersonen der Basisstufe 
Flums-Kleinberg, Bea Bach-
mann und Katja Giger, im Er-
probungsteam mit. 
 
Die nun unter www.edk-ost-
4bis8.ch (→ Einschätzungs-
raster) vorliegenden Instru-
mente stehen in engem Bezug 
zum EDK-Projekt "HarmoS", 
welches die Schaffung eines 
einheitlichen Schweizer Lehr-
plans anvisiert. So bauen die 
Einschätzungsraster ebenfalls 
auf einem Sprachkompetenz-

modell auf, orientieren sich wie 
der zukünftige Schweizer 
Lehrplan an den vier Kompe-
tenzbereichen Hören, Spre-
chen, Lesen und Schreiben. 
Und sie sind – dies ist auch 
der wesentlichste Unterschied 
zu bisherigen Instrumenten 
und Lehrplänen – kompetenz-
orientiert statt zielorientiert 
ausgerichtet. Dies bedeutet, 
dass in diesen Instrumenten – 
wie auch im zukünftigen 
Schweizer Lehrplan – nicht 
mehr Ziele, sondern zu errei-
chende Kompetenzen definiert 
werden. Diese Kompetenzen 
werden in der Regel in vier 
aufeinander aufbauenden 
Leistungsniveaus mit Hilfe von 
beobachtbaren Kriterien (De-
skriptoren) beschrieben. Abbil-
dung 1 zeigt die Unterschiede 
zwischen bisherigen zielorien-
tierten Lehrplanvorgaben und 
den kompetenzorientiert aus-
gerichteten Einschätzungsras-
tern an einem Ausschnitt aus 
dem Bereich "Sprechen" auf: 
 
 
 
 

 

Volksschul-Lehrplan 
des Kantons St.Gallen 

Ausschnitt aus dem Einschätzungsraster Hören und Sprechen: 
Kompetenz "Aufbau, Logik, Abfolge des Redebeitrags" 

Stufe I Stufe II Stufe III Stufe IV  

 

Zusammenhängend 
erzählen und berichten 

 

In Mundart und Hoch-
sprache verständlich 
sprechen 

 

Das Kind gibt eine 
Ereignisfolge punk-
tuell wieder. Es 
schildert das Offen-
sichtliche zuerst und 
nennt die weiteren 
Ereignisse in zufäl-
liger Abfolge. 

Das Kind erzählt in 
thematisch sinnvol-
ler Abfolge. Der 
Redebeitrag folgt 
ab und zu der 
Chronologie. 

Das Kind baut 
seinen Redebeitrag 
zunehmend klar 
auf. 

 

Es nennt zuneh-
mend wichtige 
Informationen zum 
Verständnis des 
Beitrags. 

Das Kind baut seinen 
Redebeitrag meist 
klar auf und verwen-
det punktuell auch 
einleitende oder ab-
schliessende Teile. 
Es nennt wichtige 
Informationen zum 
Verständnis des 
Beitrags und ordnet 
Details punktuell den 
Hauptaussagen un-
ter. 

 
Abbildung 1: Vergleich zwischen zielorientierter Lehrplanvorgabe und kompetenzorientiertem Einschätzungsraster
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Das Autorenteam um Franzis-
ka Bitter Bättig beschränkte 
sich aber nicht nur auf die 
Entwicklung solcher Einschät-
zungsraster. Sie beschreiben 
zudem auch erprobte Beo-
bachtungssettings, in denen 
die sprachlichen Kompetenzen 
von 4- bis 8-jährigen Kindern 
mit Hilfe dieser Einschätzungs-
raster und der einfach aufge-
bauten Protokollbogen profes-
sionell eingeschätzt werden 
können. 
 
So wird z.B. für den auf Seite 2 
ausschnittweise vorgestellten 
Bereich "Aufbau, Logik, Abfol-
ge des Redebeitrags" vorge-
schlagen, den Kindern die 
Aufgabe zu stellen, von einem 
vorgängig gemeinsam durch-
geführten Tagesausflug zu 
berichten. Geeignet für diese 
Erzählaufgabe sind gemein-
sam verbrachte Tage / Exkur-
sionen, welche von einer mög-
lichst hohen Erlebnisdichte 
geprägt sind und unterschied-
liche Sinne angesprochen 
haben. Entweder sammeln die 
Kinder in Zweiergruppen wäh-
rend dieses Tages/dieser Ex-
kursion "Erinnerungsgegens-
tände" und/oder die Lehrper-
son macht zu unterschiedli-
chen Situationen Fotos. Am 
Tag nach dem Ausflug lässt 
sich die Lehrperson mit Hilfe 
der von der Zweiergruppe 
gesammelten "Erinnerungsge-
genstände" und / oder der 
vorliegenden Fotos vom Aus-
flug und den damit verbunde-
nen Tätigkeiten erzählen. 
Während der Erzählung mar-
kiert die Lehrperson auf dem 
Raster ihre Einschätzung. Die 
Beobachtung kann durch eine 
Tonbandaufzeichnung unter-
stützt werden. Dies erlaubt 
genauere Analysen im Nach-
hinein.  
 

In einer speziellen Broschüre 
sind wertvolle Hinweise für die 
Beobachtung von Kindern mit 
Deutsch als Zweitsprache 
(DaZ) aufgeführt. Für die Ein-
schätzung der sprachlichen 
Fähigkeiten von Kindern nicht-
deutscher Muttersprache wer-
den zwar dieselben Einschät-
zungsraster eingesetzt wie bei 
Kindern deutscher Mutterspra-
che. Die Daten der Lern-
standserhebung müssen bei 
Kindern nicht-deutscher Mut-
tersprache aber anders inter-
pretiert werden. Dafür finden 
die Lehrpersonen in dieser 
Broschüre knapp zusammen-
gefasst die wichtigsten Infor-
mationen zum Erwerb von 
Deutsch als Zweitsprache. 
Prägnant werden die besonde-
ren Herausforderungen, mit 
denen sich Lernende des 
Deutschen als Zweitsprache 
konfrontiert sehen, erläutert. 
Zudem wird beschrieben, wel-
che Entwicklungsverläufe beim 
Erwerb des Deutschen als 
Zweitsprache als "normal" zu 
betrachten sind. Solche Infor-
mationen helfen den Lehrper-
sonen, die sprachlichen Fähig-
keiten von Kindern nicht-
deutscher Muttersprache bes-
ser einzuschätzen - und zu 
würdigen. 
 
Da der Lernstandseinschät-
zung eine gezielte sprachliche 
Förderung folgen sollte, haben 
die Autoren und Autorinnen zu 
jeder im Raster aufgeführten 
Kompetenz mögliche Förder-
massnahmen aufgeführt. 
Diese sind z.T. recht konkret 
(z.B Fördermassnahmen zum 
Aufbau eines produktiven 
Wortschatzes) oder es wird auf 
geeignete Fördermaterialien 
verwiesen. 
 

Jedoch: Über welche sprachli-
chen Fähigkeiten und Fertig-
keiten muss nun ein Kind 
schlussendlich verfügen, damit 
es in die erste, zweite bzw. 
dritte Klasse übertreten kann? 
Diese Frage ist für die Planung 
und Steuerung der schulischen 
Laufbahn von 4- bis 8-jährigen 
Kindern von grosser Bedeu-
tung. Darum haben die Auto-
rinnen und Autoren aufgrund 
einschlägiger Forschungser-
gebnisse und Expertenmei-
nungen entsprechende Emp-
fehlungen formuliert. Diese 
Übertrittskompetenzen be-
ziehen sich auf die Bereiche 
"Lesen", "Rechtschreibung" 
und "Texte schreiben". 
 
Die vorliegenden Einschät-
zungsraster bilden zusammen 
mit der mathematischen Lern-
standserhebung "Goldstück-
spiel" (in: Moser Opitz, E. & 
Schmassmann, M. (2002): 
Heilpädagogischer Kommentar 
zum Zahlenbuch 1: Zug: Klett 
und Balmer. S 9-21) eine pro-
funde Grundlage für die Lern-
standserhebung und Förder-
planung im Bereich der Kultur-
techniken Lesen-Schreiben-
Rechnen. Diese praxistaugli-
chen Instrumente unterstützen 
nicht nur Basisstufenlehrper-
sonen, sondern alle Lehrper-
sonen, welche mit Kindern 
zwischen vier bis acht Jahren 
arbeiten, in ihrer anspruchsvol-
len Aufgabe. 
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Abbildung 2: Einschätzungsraster "Hören und Sprechen"  
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Altersgemischtes Lernen 
und der Stundenplan 
 
 
Susanne Bosshart 

Kinder aus mindestens drei 
oder vier Jahrgängen besu-
chen gemeinsam eine Basis-
stufenklasse. Die dadurch 
gegebene Heterogenität wird 
als Chance verstanden. Das 
altersgemischte Lernen ist ein 
wichtiges Lernfeld für die Kin-
der der Basisstufe. 
 
Wissenschaftliche Untersu-
chungen zeichnen ein unklares 
Bild zu den Effekten des al-
tersgemischten Lernens. Ei-
nerseits zeigen einige Studien, 
dass die Sachvermittlung 
durch die Lehrperson in leis-
tungshomogenen (aber alters-
heterogenen) Gruppen deutli-
che Lernerfolge bringt, ande-
rerseits bringen Kinder aus 
altersgemischt geführten Pri-
marschulen mit hoch individua-
lisiertem Unterricht durch-
schnittlich keine höheren Leis-
tungen in den Promotionsfä-
chern als Kinder aus altersho-
mogenen Klassen. Im Bereich 
des kognitiven Lernens scheint 
der Lernerfolg in altersdurch-
mischten Klassen von vielen 
verschiedenen Faktoren abzu-
hängen. Einer davon ist der 
Anteil und die Qualität der 
Instruktion durch die Lehrper-
son.  
 
Eher positive Ergebnisse sind 
im Bereich des sozialen und 
emotionalen Lernens zu ver-
zeichnen. Kinder aus alters-
gemischten Klassen verfügen 
über eine deutlich höhere So-
zial-emotionale Kompetenz.  
 
Für das altersgemischte Ler-
nen sprechen also eher die 
folgenden pädagogischen 
Argumente.  
 

 Verschiedene Rollen  
erleben 
Jedes Kind beginnt in der 
Basisstufe als Neuling und 
erlebt dann verschiedene 
Rollen bis hin zur/zum 
Könnerin/Könner. In einer 
Jahrgangsklasse sind die 
Rollen bald einmal verfes-
tigt, wer gute Leistungen 
bringt ist vorne, wer weni-
ger Leistungen bringt ist 
hinten und das bleibt über 
die gesamte Schulzeit so. 
In der altersgemischten 
Klasse kommen aber auch 
schwächere Kinder in die 
Situation, dass sie mehr 
können als die Anderen 
und den Anderen etwas 
zeigen können. Das Selbst-
konzept der Kinder wird 
dadurch positiv beeinflusst. 

 
 Soziale Kontinuität 

Kinder, die für ihr Lernen 
mehr Zeit benötigen, wer-
den nicht in eine andere 
Klasse versetzt (Rückstel-
lung im Kindergarten, Ein-
führungsklasse, Einschu-
lungsjahr), sondern sie 
verbleiben im gewohnten 
sozialen Bezugsrahmen. 
Das bedeutet für das Kind 
mehr Kontinuität und Si-
cherheit. 

 
 Lernen durch Lehren 

Wenn schwächere ältere 
Kinder jüngeren Kindern 
einen Sachinhalt erklären, 
bedeutet das für sie selber 
eine Vertiefung und Festi-
gung des Lernstoffes. Das 
hat positive Effekte auf ihr 
eigenes Lernen. Selbstver-
ständlich dürfen die älteren 
Kinder nicht über Gebühr 
als "Hilfslehrer" bean-
sprucht werden. Ein Götti-
System oder der Einsatz 
von Kindern als Tutoren in 
einem Gebiet, in dem sie 
besondere Kompetenzen 

haben, bewährt sich eben-
falls. 

 
 Vielfältigere Lernumge-

bungen 
Durch die altersheterogene 
Klassenzusammensetzung 
stellen die Lehrpersonen 
vielfältigere Lernumgebun-
gen bereit. Dadurch profi-
tieren die einzelnen Kinder, 
in dem sie eher auf ihre in-
dividuellen Lernbedürfnisse 
angepasste Lernformen 
vorfinden. 

 
Die positiven Effekte des al-
tersgemischten Lernens stel-
len sich aber nicht einfach von 
selber, allein durch die alters-
gemischte Klassenbildung ein. 
Es bedarf der überlegten Füh-
rung durch die Lehrpersonen 
und des gezielten Initiierens. 
Ein grosser Vorteil der alters-
gemischten Klasse in der Ba-
sisstufe liegt in der dadurch 
ermöglichten Flexibilität und 
Durchlässigkeit. Die Kinder 
können nächste Lernschritte 
dann angehen, wenn sie dazu 
bereit sind und nicht dann, 
wenn es für die Altersnorm 
vorgesehen ist.  
 
In den Schulversuchen zeigt 
es sich, dass der Stundenplan 
ein Stolperstein für die Nut-
zung dieser oben beschriebe-
nen Vorteile der altersge-
mischten Gruppe ist. Der Stun-
denplan hat derzeit die Vorga-
ben der Stundentafel des Lehr-
plans zu berücksichtigen. Das 
heisst, die Kinder haben je 
nach Alter (oder Lernstands-
gruppe) unterschiedlich lange 
Anwesenheitszeiten in der 
Basisstufe. Es sind also nur in 
der obligatorischen Blockzeit 
am Morgen alle Kinder anwe-
send. Der Turnunterricht ist 
wegen der Raumnutzung 
(Turnhalle) im Stundenplan 
fixiert.  
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Noch grössere Auswirkungen 
hat die Forderung der Stun-
dentafel nach einer verbindli-
chen Anzahl Lektionen Fach-
unterricht in Handarbeit, Reli-
gion und in einigen Gemein-
den musikalischer Früherzie-
hung. Diese Lektionen sollen 
von den Fachlehrpersonen zu 
einem fixen, im Stundenplan 
wöchentlich eingetragenen 
Zeitpunkt durchgeführt wer-
den. Dazu kommen Therapie-
stunden einzelner Kinder und 
Lektionen der Schulischen 
Heilpädagogik. Das alles führt 
dazu, dass an kaum einem 
Halbtag alle Kinder kontinuier-
lich anwesend sind. Die Basis-
stufenlehrpersonen müssen an 
jedem Halbtag die jeweils be-
troffenen Kinder rechtzeitig in 
den Fachunterricht oder die 
Therapiestunde schicken. Das 
zerstückelt den Unterrichtsver-
lauf erheblich, bringt Unruhe in 
den Unterrichtsablauf und 
verunmöglicht eine flexible 
Planung mit Betätigungen in 
altersgemischten Gruppen. 
 

 
Eine ideale Basisstufe müsste 
darum für alle Kinder der Klas-
se am Morgen die gleichen 
Anwesenheitszeiten bieten, 
entweder vier Lektionen oder 
drei Lektionen mit einer, für die 
jüngeren Kinder freiwilligen 
Lektion Auffangzeit. Der Nach-
mittag könnte dann, wie häufig 
jetzt schon praktiziert, in leis-
tungshomogenen Gruppen er-
folgen. Je nach Lernstand 
wären die Kinder an mehr oder 
weniger Nachmittagen in der 
Basisstufe.  
 
Damit ist allerdings der Wech-
sel der Lernstandsgruppe für 
die Kinder immer noch mit 
einer Veränderung des per-
sönlichen Stundenplans ver-
bunden. Das erschwert in eini-
gen Fällen den flexiblen 
Wechsel der Lernstandsgrup-
pe, weil dazu allein der interne 
Wechsel nicht ausreicht, son-
dern auch in der zeitlichen 
Präsenz Veränderungen nötig 
sind. Diesem Problem würde 
erst die Schaffung von glei-
chen Unterrichtszeiten für alle 
Kinder der Basisstufe gerecht.  

Hier ist dann die Frage, ob das 
für die jüngsten Kinder leistbar 
und sinnvoll ist. Denkbar wäre 
eine Regelung, bei der die 
jüngsten Kinder im ersten Se-
mester den Unterricht nur am 
Morgen besuchen, danach 
aber alle Kinder die gleichen 
Unterrichtszeiten haben.  
 
Eine grosse Beruhigung für 
den Basisstufenunterricht wür-
de die Platzierung des Fach-
unterrichts an den Nachmitta-
gen bringen.  
 
Die Kinder der Lernstands-
gruppe "Könner" besuchen 
Religionsunterricht und allen-
falls den Musikalischen Grund-
kurs an einem Nachmittag. 
Das würde am Nachmittag, 
wenn nur eine Basisstufen-
lehrperson anwesend ist, eine 
Form von Abteilungsunterricht 
ermöglichen. Hier wäre Zeit für 
Sachvermittlung in leistungs-
homogenen Gruppen. Der 
Kanton Aargau denkt über 
eine Variante nach, bei der die 
Unterrichtslektionen der Fach-
lehrpersonen alle auf den glei-
chen Morgen gelegt werden. 
Dadurch ist nur ein Morgen 
innerhalb der ganzen Woche 
vom Ablauf her zerstückelt. Es 
wäre dann nur eine Basisstu-
fenlehrperson anwesend. Sie 
betreut die jüngeren Kinder, 
welche noch keinen Fachun-
terricht besuchen. Die älteren 
Kinder besuchen den Religi-
ons-, Handarbeits- und Musik-
unterricht. Diese beiden Vari-
anten hätten eine deutliche 
Beruhigung des Unterrichtsge-
schehens zur Folge. Phasen 
des "sich Einlassens und Ver-
weilens" würden viel besser 
möglich. 
 

© Basisstufe im puls, Rorschach
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Mythen und Fakten  
um Kindergarten und  
Basisstufe 
 
 
Bernhard Hauser, Susanne 
Bosshart, Thomas Birri 

Im Hinblick auf eine allfällige 
Einführung der Basisstufe ist 
eine Harmonisierung des Stun-
denplanes der Kinder mit re-
gelmässigen Blockzeiten für 
alle Kinder am Morgen und der 
Integration des Fachunterrich-
tes in die Nachmittage oder an 
einem einzigen Morgen zu 
prüfen. Damit können die 
Chancen der altersgemischten 
Gruppe für die Kinder noch 
besser genutzt werden. Alters-
gemischte Lernsequenzen mit 
der Klasse oder in Gruppen 
können besser in den Halbtag 
eingebaut werden, ohne dass 
Lernsituationen in Lernstands-
gruppen oder in freien Se-
quenzen zu kurz kommen. 
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Wie viel Schule braucht der 
Kindergarten? Wie viel mehr 
Spiel würde der Unterstufe gut 
anstehen? Und welches ist 
das richtige Einschulungsal-
ter? Noch dominieren Mythen 
statt wissenschaftlicher Befun-
de diese Diskussion.  
 
Nach den Ergebnissen der 
Pisa-Studie wird oft eine Vor-
verlegung des Einschulungsal-
ters gefordert, weil es für den 
Erfolg eines Schulsystems vor 
allem auf den Anfang ankom-
me. Teile der Wirtschaft und 
einige Hirnforscher/-innen 
werfen der herkömmlichen 
Kombination von Kindergarten 
und Schule vor, das Lernpo-
tenzial der jungen Kinder zu 
wenig zu nutzen und Kinder 
massiv zu unterfordern. 
 
Jüngst wurde gar der Basisstu-
fe vorgeworfen, trotz hohen 
Investitionen keinen Lernge-
winn abzuwerfen: Mit der Fle-
xibilisierung der Durchgangs-
zeiten würden lediglich einige 
wenige Kinder den Stoff 
schneller durchlaufen – auf-
grund der Ergebnisse der Hirn-
forschung sollte aber (so der 
Sprecher der Avenir Suisse in 
einem Artikel im St.Galler 
Tagblatt vom September 2004) 
die Mehrheit der Kinder den 
Stoff der ersten Klasse ein 
Jahr früher als bisher absol-
viert haben. Tatsache ist, dass 
etwa ein Viertel der Kinder bei 
Schuleintritt im vorgesehenen 
Alter unterfordert und etwa ein 
Fünftel überfordert ist. Ein Fakt 
ist aber auch, dass die Schule 
bei den jüngsten Kindern, also 
im Kindergarten und in der 
Unterstufe, ihre grösste Wirk-
samkeit erzielt. Deshalb ist es 
richtig, Massnahmen hier an-
zusetzen. 
 

Skepsis gegenüber  
Verschulung 
Kindergärtnerinnen führen eine 
über viele Jahre bewährte 
Kindergartendidaktik ins Feld. 
Viele Eltern und auch Behör-
den formulieren Bedenken 
gegenüber einer drohenden 
Verschulung des Vorschulal-
ters und plädieren für ein Pri-
mat des Spiels und dafür, den 
Kindern in dieser Phase Zeit 
zu lassen, "Kind sein zu dür-
fen". Selbst renommierte For-
scher sind skeptisch gegen-
über den Verschulungsabsich-
ten der Wirtschaft und Hirnfor-
schung: So fragte letztes Jahr 
Hubert Markl an seinem Fest-
vortrag zum 100-Jahr-
Jubiläum der Deutschen Ge-
sellschaft für Psychologie: 
"Wird uns am Ende vor den 
von Geburt an neuropädago-
gisch abgerichteten Elite-
früchtchen nicht weniger grau-
sen müssen als vor anderen 
Produkten pädagogischer 
Modewellen?" Bis jetzt gibt es 
zur behaupteten Wirksamkeit 
des Spiels und zur bewährten 
Kindergartendidaktik kaum 
Forschung. Der Weg vom 
Glauben zum Wissen, von der 
Konfession zur Profession 
muss erst noch gegangen 
werden. 
 
Frühe Einschulung anbieten 
ohne zu forcieren 
Insgesamt ist mit einer eher 
kleinen Gruppe von Kindern zu 
rechnen, welche früher einge-
schult werden bzw. die Basis-
stufe rascher durchlaufen soll-
ten. Nur wenige Kinder haben 
in den beiden Kernbereichen 
Sprache und Mathematik ei-
nen ausreichenden Vorsprung. 
Etwa ein Fünftel der Kinder, 
die ein Schuljahr übersprun-
gen haben, gerät beim Über-
tritt in die Sekundarstufe in 
Schwierigkeiten. Dies legt es 
nahe, den beschleunigten 
Durchlauf der ersten Schuljah-
re nicht zu forcieren, ihn je-



 
Basisstufe Information  8  |  2006  |  8 

doch für Kinder mit ausrei-
chendem Vorsprung häufiger 
und besser als bis anhin zu 
ermöglichen. Ob die restlichen 
Kinder bei einem anderen 
Lernangebot den Stoff der 
ersten Klasse rascher und 
fundierter bewältigen würden, 
kann erst nach dem Durchlauf 
eines (evaluierten) Jahrgangs 
durch die Basisstufe – also in 
etwa zwei bis drei Jahren – 
genauer beurteilt werden. Heu-
te schon ist aus Trainingsstu-
dien bekannt, dass Kinder bis 
zum achten Lebensjahr zwar 
vieles erlernen können, aber in 
der Regel Defizite in Produkti-
on, Nutzung und Transfer zei-
gen. Diese Lernlimiten in der 
Gedächtniskapazität führen bei 
einer zu frühen Beschulung mit 
instruktional-systematischem 
Lernen vermutlich zu einem 
blinden (unverstandenen und 
nicht fundierten) Lernen. 
 
Ebenso sprechen die Ergeb-
nisse von Pisa 2000 nicht für 
einen vorgezogenen Schulein-
tritt: Die kulturell vergleichba-
ren Länder mit früherem 
Schuleintritt (z.B. Frankreich, 
USA, Italien) zeigten keine 
besseren Leistungen – im 
Gegensatz zu Finnland, wel-
ches die Kinder im gleichen 
Alter wie die Schweiz ein-
schult.  
 
Auch die Hirnforschung kann 
die Vorverlegung des schuli-
schen Lernens nicht begrün-
den. Dass Kinder, die sehr früh 
an einem Musikinstrument 
gedrillt werden, eine andere 
funktionale Gehirnreifung auf-
weisen als andere Kinder, 
bedeutet noch nicht, dass das 
"gesund" ist: Mozart hatte die-
se besondere Gehirnreifung 
vermutlich auch, doch dessen 
Kindheit (höchst einseitig auf 
Musik ausgerichtet) wünschen 
wir heute wohl niemandem 
mehr. Die ersten fünf bis sie-
ben Lebensjahre sind eben 

nicht Lernfenster, welche, 
einmal geöffnet, mit vielfältigs-
ten Eindrücken voll zu packen 
sind, weil die dafür vorgesehe-
nen Lerninhalte nach dem 
Schliessen des Fensters (im 
sechsten oder siebten Lebens-
jahr) sozusagen nicht mehr 
erlernt werden können. Dafür 
gibt es zu viele Menschen mit 
ausgezeichneten (z.B. musika-
lischen) Fähigkeiten, welche 
diese mehrheitlich erst nach 
dem siebten Lebensjahr er-
worben haben. 
 
Spezifische Angebote für 
benachteiligte Kinder 
Auf der anderen Seite zeigen 
jüngere Ergebnisse zum Erler-
nen des Lesens und Schrei-
bens, dass mit gezielten An-
geboten über mehrere Monate 
im Kindergarten der Förderbe-
darf am Ende der ersten Klas-
se um bis zu drei Viertel (!) 
reduziert werden kann. Auch 
wissen wir, dass das Setzen 
von Ansprüchen und das He-
rantragen von Erwartungen zu 
besserem Können führt.  

Dies steht im Gegensatz zu 
der Tradition des Wachsenlas-
sens. Natürlich stimmt es, 
dass Gräser nicht schneller 
wachsen, wenn man daran 
zieht: Nur sind Kinder keine 
Gräser, und gemäss den Er-
gebnissen aus der Motivati-
onsforschung sind hohe An-
sprüche ein wesentlicher Ent-
wicklungs- und Lernmotor. 
Hier sind auch die unseres 
Erachtens notwendigen Ele-
mente einer minimalen Ver-
schulung zu sehen: Gerade für 
leistungsmässig und sozial 
benachteiligte Kinder braucht 
es deutlich früher als bis anhin 
spezifische Angebote für Le-
sen, Schreiben und Rechnen. 
Und es braucht Erwachsene 
(Kindergärtnerinnen), die An-
sprüche an die Kinder heran-
tragen (z.B. "Das kannst du 
aber genauer zeichnen") und 
den Kindern damit signalisie-
ren, dass sie ihnen die ent-
sprechenden Fähigkeiten auch 
zutrauen. 
 

© Basisstufe im puls, Rorschach
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Befunde stützen keine  
Revolution 
Wir haben wenig bis keinen 
Anlass, den Beginn des in-
struktional-systematischen 
Lernens im Eilzugstempo vor-
zuverlegen. Dafür ist zu vieles 
an unserem System zu gut. 
Insgesamt führen uns die jün-
geren Befunde der Entwick-
lungspsychologie zu einer 
Betonung des spielerisch an-
gebotsorientierten (und nicht 
des verpflichteten zielorien-
tiert-systematischen) Lernens 
bei Kindern zwischen vier und 
sechs Jahren. Die neueren 
Befunde unterstützen keine 
Revolution, jedoch eine vor-
sichtige Veränderung im Sinne 
flexibilisierender Massnahmen 
wie der Grund- und Basisstufe. 
 

Ein Hauptproblem des Kinder-
gartens und der Basisstufe 
wird sein, das Primat des spie-
lerisch-angebotsorientierten 
Lernens zu verteidigen, weil 
dafür wissenschaftliche Belege 
eigentlich fehlen. Zwar können 
wir argumentieren, dass die 
Natur bei höheren Säugetieren 
und insbesondere beim Men-
schenkind wohl nicht grundlos 
eine so starke Spielmotivation 
(die bei gesunden Kindern 
über Jahre dominant ist und 
täglich mehrfach spontan ent-
steht) eingebaut hat – und 
dass das spielerische Lernen 
in seiner Wirksamkeit wohl 
kaum zu übertreffen sei, weil 
es eben selbst gewollt ist. Nur 
ist dies letztlich eine Behaup-
tung.  

Wir wissen nicht, wann bei 
welchen Kindern in welchen 
Bereichen der Übergang zu 
einem mehrheitlich systema-
tisch-instruktionalen Lernen 
sinnvoll ist. Deshalb ist es von 
grosser Wichtigkeit für die 
Kindergarten-, Vorschul- und 
Basisstufendidaktik, eine nach-
haltige und grosszügig mit 
Geldern ausgestattete Spiel-
forschung zu fordern und sel-
ber aufzubauen. Erst diese 
Forschung wird uns taugliche 
Antworten dafür liefern, wie 
viel Verschulung des Kinder-
gartens, aber auch wie viel 
"Verkindergartung" der Schule 
notwendig und dem kindlichen 
Lernen förderlich sind. 
 
 
 
 

 © Basisstufe im puls, Rorschach
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Bildungs- und  
Lerngeschichten 
 
 
Susanne Bosshart 

Die Basisstufe ist als durchläs-
siges, flexibles Modell konzi-
piert. Sie will Kindern individu-
elle Entwicklungsverläufe er-
möglichen. Die Kinder sollen 
unabhängig von ihrem Alter, 
auf der Grundlage ihres aktuel-
len Entwicklungsstandes ge-
fördert werden. Die Entwick-
lung der Kinder verläuft nicht 
gleichmässig fortschreitend. 
Entwicklungsschübe wechseln 
sich mit Zeiten des Verweilens 
ab. Die Lehrpersonen der Ba-
sisstufe müssen den Lern-
stand der Kinder gut kennen, 
um individuell angemessene 
nächste Lernschritte initiieren 
zu können. Wie aber können 
die Lehrpersonen den aktuel-
len Entwicklungs- und Lern-
stand der Kinder ohne hohen 
zusätzlichen Aufwand erfas-
sen? Besonders bei den jün-
geren Kindern, die sich häufig 
im Spiel betätigen, bedeutet 
dies eine Herausforderung für 
die Lehrpersonen.  
 
Auf der Suche nach geeigne-
ten Hilfsmitteln stiessen wir auf 
die Methode der "Ent-
wicklungs- und Lerngeschich-
ten". Margareth Carr entwickel-
te im Zusammenhang mit der 
Neuschaffung eines Curricu-
lums für die Elementarstufe in 
Neuseeland im Jahr 2001 das 
Modell der "Learning stories". 
Hans Rudolf Leu griff diese 
Idee auf und initiierte am Deut-
schen Jugendinstitut München 
ein Projekt zur Arbeit mit Bil-
dungs- und Lerngeschichten. 
Von 2004 bis 2007 werden die 
Bildungs- und Lerngeschichten 
in 25 deutschen Kinderta-
geseinrichtungen erprobt und 
weiter entwickelt.  
 
Carr geht von einem ganzheit-
lichen Lernverständnis aus, 
das soziale, emotionale und 
kognitive Lernaspekte integ-
riert. Das Lernen von jüngeren 
Kindern ist an konkrete Situa-
tionen gebunden (beiläufiges 

Lernen, nach Leu 2005). Effi-
zientes Lernen resultiert aus 
Aktivitäten, denen das Kind 
aus eigenem Interesse freiwil-
lig nachgeht. Leu spricht von 
Selbstbildungsprozessen, also 
dem Kind als aktivem Lerner 
(vgl. auch Laevers et al.1997).  
 
Kinder im Vorschulalter lernen 
nachhaltiger in handelnder 
Auseinandersetzung in einer 
viele Anregungen bietenden 
Umwelt, als in lehrgangsorien-
tierten Förderprogrammen 
(Beispiel Schriftspracherwerb, 
Knopf 2005). Neue Er-
kenntnisse der Neuropsy-
chologie zeigen die Wichtigkeit 
des emotionalen Angespro-
chenseins von der Sitution für 
das nachhaltige Lernen. Auch 
das momentane Interesse der 
Kinder hat, laut Studien der 
Motivationsforschung, grossen 
Einfluss auf den Lernerfolg.  
Dem tragen die Bildungs- und 
Lerngeschichten Rechnung. 
 

Bildungs- und Lerngeschichten 
sind Beobachtungen in All-
tagssituationen (qualitative 
Schnappschüsse). So werden 
unterschiedliche, individuelle 
Entwicklungsverläufe im realen 
Kontext erfasst (keine künstli-
che Testsituation) und sichtbar 
gemacht. Sie sind ein Instru-
ment, mit dem Fähigkeiten und 
Lerndispositionen von Kindern 
beobachtet und erfasst werden 
können. Es geht nicht darum, 
einzelne Fertigkeiten zu über-
prüfen, sondern um die Erfas-
sung allgemeiner Kompeten-
zen, die eine grundlegende 
Voraussetzung für die kindli-
che Handlungsfähigkeit sind. 
Dabei spielt die Lerndispositi-
on eine zentrale Rolle. Sie 
zeigt die Bereitschaft und Fä-
higkeit eines Kindes, sich mit 
neuen Anforderungen und 
Situationen auseinander zu 
setzen und daran teilzuhaben. 
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Carr geht bei ihrer Arbeit mit 
den Bildungs- und Lernge-
schichten von fünf Bereichen 
der Lerndisposition aus: 
 
 
1. Sich interessieren 

sich Dingen oder Perso-
nen aufmerksam zuwen-
den, sich damit auseinan-
dersetzen 

 
2. Engagiert sein 

sich für eine bestimmte 
Zeit einem bestimmten 
Thema widmen, sich ein 
Stück weit damit identifi-
zieren 

 
3. Trotz Schwierigkeiten 

dran bleiben 
Fähigkeiten und Wissen 
für die Formulierung von 
Fragen, Entwicklung von 
Problemlösungen, Fehler 
als Bestandteil der Prob-
lemlösung sehen 

 
4. Sich mit anderen aus-

tauschen  
eigene Ideen und Gefühle 
ausdrücken, anderen zu-
hören 

 
5. Verantwortung über-

nehmen, in der Gemein-
schaft mitwirken 
Bereitschaft Dinge auch 
von einem anderen 
Standpunkt aus zu sehen, 
Entscheide treffen 
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Die Kinder werden während 
ihrem freien oder gelenkten 
Spiel von den Lehrpersonen 
beobachtet. Die Lehrperson 
schreibt in der Situation oder 
auch später aus dem Ge-
dächtnis die Beobachtungen 
auf.  
Damit ist der erste Schritt bei 
der Arbeit mit Bildungs- und 
Lerngeschichten geschehen. 
Danach folgt die Diskussion 
der Beobachtungen mit der 
Teamteachingpartnerin / dem 
Teamteachingpartner: Was 
hast du beobachtet? Was fällt 
dabei auf? Welche Bereiche 
der Lerndisposition waren gut 
beobachtbar? In welchen Tei-
len ist das Kind besonders 
kompetent?  
 
 
Bei darauf folgenden Gele-
genheiten werden weitere 
Beobachtungen festgehalten 
und dokumentiert. Die Doku-
mentation kann als Portfolio 
mit Arbeiten des Kindes, Pho-
tos, Beobachtungen, Ge-
sprächsnotizen geführt wer-
den.  
 

 
 

© Kindertagesstätte 
Wittlich-Neuerburg 

Als Letztes folgt dann der 
wichtigste Schritt: Die pädago-
gische Planung. Im Gespräch 
mit der Teamteachingpartnerin 
/ dem Teamteachingpartner 
wird besprochen, welches die 
nächsten Lernschritte sein 
könnten und was dem Kind für 
nächste Angebote in der pro-
ximalen Lernzone gemacht 
werden sollen. Die Lehrperso-
nen besprechen die Beobach-
tungen geordnet nach den 
Feldern: 
 
 Faktoren der Lerndispositi-

on 
 Gezeigte Basiskompeten-

zen 
 Vorhandenes Sachwissen 

und Können 
 Nächste mögliche Lern-

schritte 
 
Wir haben in diesem Jahr bei 
den Lehrpersonen der Basis-
stufenklassen die Arbeit mit 
Bildungs- und Lerngeschichten 
eingeführt. Derzeit sammeln 
die Lehrpersonen erste Erfah-
rungen mit diesem Instrument. 
Es zeichnet sich ab, dass Bil-
dungs- und Lerngeschichten 
vor allem ein taugliches Ver-
fahren in Freispielsituationen 
sind. Der Ansatz geht von 
Beobachtungen aus und mün-
det in der konkreten Planung 
von nächsten Angeboten für 
das beobachtete Kind.  
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Fragen zur  
Basisstufe? 

Nehmen Sie mit uns Kontakt auf!  
Wir informieren Sie gerne vor Ort! 

Susanne Bosshart: 
susanne.bosshart@phr.ch 

Bernhard Hauser: 
bernhard.hauser@phr.ch 

Thomas Birri: 
thomas.birri@phr.ch 

 


